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Sep.-Abdruck aus dem Corr.-Blatt für Schweizer Aerzte 1911, Nr. J.
 

Professor Dr. Urich Krönlein.

„Mensch sein, heisst Kämpfer sein“, — und ein, Kämpker, ein hoch-
ragender, kraftyoller KRämpfer war der Mann, dessen tatenreiches Leben hier
in Umrissen geschildert werden soll. Mit des Ghirurgen Kunst und Maffen
ausgérüstet, hat er siegreich gerungen, tausende von schweren Leiden beékreit
und dem dräuenden Todeée entrissen. Er hat mit Ruhm gestritten für den
Fortschritt seiner Wissenschaft und der Zürcher Hochschule. Er hat mit Hünen-
kraft Dezennien lang die Mühsale eines schweren Berufes überwunden — und ist
zuletzt in Verbitterung qualvoller Krankheit erlegen. „Das Herzweh und die
Stösse, die unseres Fleisches Erbteil sind“, trafken den von Déberanstrengung
Prmatteten, und das Ende des Ringens war ein tragisch unversöhnliches.

In diesen Sätzen liegt der Inhalt dessen zusammengedrängt, was ich im
folgenden ausführlicher von dieses Mannés Arbeit und Schicksal berichten vill.
Was wir durch ihn gewonnen und an ihm verloren haben, Kommt danu recht
zum Bewusstsein, vwenn wir seinen Lebenslauf, sein Mésen, Wirken und
Schaffen vor uns enttaltet sehen.

In Stein am Rhein, demkleinen, in lieblich stiller Landschaft gelegenen
Schaffhausischen Städtchen, erblickte D. DMrich Krönlein am 19. Féebruar
1847 das Licht der Melt. In hablichen Lebensverhältnissen ist er da
aufgewachsen. Schul- und Studienjahre waren nicht eine Zeit der Ent—-—
behrung. Sein Vater, aus Schweintfurt hier eingewandert, betrieb eine
Rotgerberei und brachte es als tüchtiger, angeschener Mann zu WMoblstand.
Séeine Mutter, eine geborene Gräflein von Steckbôrn, entstammté éiner alten,
ursprünglich zürcherischen Familie. Sie war, wieein's Jugend-
freund, der Zürcher Augenarzt Dr. Ritemann mir erzählt, eine féeine, eédel-
gesinnte Frau, von der wohl der Sohm jene Eigenschaften des Herzens und
Gemütes érerbt hat, die seine Geéeistessgaben und sein tatkräftig männliches
Wesen so schön eéergänzten. Als Krönlein in Zürich als Professor eingeézogen
war, liess die alte, gebrechliche Mutter es sich nicht nehmen, ihn zu besuchen.
Ihren Sohn, der ihr Stol-? war, am Ziele zu sehn, war ihr die letzte und
höchste Freude; bald darauf starb sie.

Nach Absolvierung der Elementar- und BRealschule in Ste in verbrachte
Kronlein ein Jahr an der Kantonsschule in Frauenfeld. Der allzu
schulmeisterlich pedantische Ton, der damals dort geherrscht zu haben scheint,
veranlasste ihn, ans Gymnasium in Schatthausen überzustedeln, wo—
selbst die Unterrichtsmethode éeine freiere war. Früh offenbarten sich die
Grundeigenschaften seiner Individualität, das feste Gefüge seiner Persönlich-
keit. Tch wiederhole des genannten Fréeundes bezeichnende Worte, indem ich
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sage, dass Fréihéit ibm nicht gefährlich wurde, denn schon 2zu diéser Zeit

hatte eér éine strenge Auffassung seiner Pflichten, war er ein „sittlich ge—

kestigter Charakter“, eine „cRespektsperson“ für seine Mitschüler.

Nachdem der in allen Fächern Hochbégabte seine Gymnasialstudien ab—

solviert hatte, liess er sich zu Ostern 1866 in Zürich als Student der Meée—

dizin immatrikulieren. Béseelt von wissenschaftlichem Intéresse arbeitete er

mit Fleiss, ohne dassm svinn für „Fidelität und Humors abging.

Auf das Winterseméster 1967 68 übernahm er beim Anatomen Lermann

Mever eine Assistentenstelle und liess es sich nicht nehmen, eéeinige Wochen

vorher schon, trotz? der in dzürehbhenoch herrschenden Cholera, sich auf seine

Aufgabe durch Präparierübungen vorzubereiten. Für den Ghirurgen war da—

mit die gründliche anatomische Vorbildung gewonnen. Noch sebe ich den

jungen Ordinarius vor mir, wie ér später seinem hochverdienten Lehrer im

alten anatomischen Amphitheéater im Namen der Fakultät mit warmen Worten

zum 25jährigen Jubiläum gratulierte. Nach Ablegung des damals neu éin-

geführten propädeutischen Konkordatsexamens im Sommeér 1868 bezog er für

cin Seweéster (Winter 1868,69) die Universität Bonn, um dann in Zürich

sein Studium zu vollenden.9)

In jedes bedeutenden Menschen bewegtem Schicksal finden wir wichtige

Momenté und Beégeéebenheiten, die als MWendepunkte dem Leben neue Rich⸗-

tungen weisen und seinen Gang lenken. Meélche Verkettung von Ereéignissen

und Zufäalligkeiten die weitere Fahrrichtung seines Schittleins beeinflussten,

welche Persönlichkeiten an der Lenkung teilnabmen, das erzaählt uns Lrönlein

selbet in den „Alten Erinnerungen“, die er vor wenigen Jahren seinem

Lehrex Pnund nose zur Féier des 70jährigen Geburtstages gewidmet hat.ꝰ)

Ps war am Tage nach der Schlacht beiWörthe, am 7. 4ugust 1870,

als érx nach ében glücklich absolviertem Staatsexamen mit seinem Fréundeé

Nhitemumn unter der Führung von Lose nach Berlin reiste, beide vom sehn-

Hchen Wunsche beseelt, um deutschen Héere als freiwillige Aeèrzte eingereiht

u vwerden. Sie hatten das Glück, in dem ében ftertiggestellten, für 1500

Vérwundete béreéchneten Barackenlazarette auf dem Tempelboferfelde als

ordinierende Aerzte“ érnannt zu werden.

Diese bévrorzugte Stellung verdankten sie vor allem dem Moblwollen

jenes Mannes, der als erster vissenschaftlicher Bérater und fruchtbarer Organi-

sator im „Béerliner Hilfsverein für die deéeutschen Arméen im Félde“ das

Machtwort führte, Rudolf Virchow. Den jungen Schweizer Aerzten, deren

Zahl im Laufe der nächsten Monate auf 5 heranwuchs — eées kamen noch

V. . Murult, H. v. Vyss und 0. Xolb, alle Schüler und Assistenten von Rose

hbinzn — tat sich hier ein Feld chirurgischer Tätigkeit auf, wie sie es nicht

zu érhoffen gewagt hätten. Ich nehmé an, es werde die Leser dieses Blattes

interessieren, etwas von rönlein's lebendiger Schilderung des hier Erlebten

in eéxtenso zu vernebhmen:

) Diese biographischen Angaben verdanben wir Ritemann sie sſstanden auch

ILuningꝗ's Biographie in Zürcher, Wochen-Ohronik 1900, Nr. 36 zur Verfügunsg.

9 Siehe Vérzeichnis der Arbeiten NXr. 79.
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„Wenn ich heute noch, nach 36 Jahren, die sorgfältig gekührten und

wie éinen Schatz? von mir aufbewahrten Krankengeschichten über meine

Veérwundeten durchblättere, oder venn ich einen Blick werfe auf die Gruppen-

bilder, welche ein diensteifriger Photograph von den Baracken und ihren

Insassen damals aufgenommen hat, oder wenn ich méeine kleine Sammlung

von Kriegstroppäen durchmustere — ich meine damit die Chassepotkugeln,

welche unsere Verwundeten in eigenem Leibe aus FErankreich heimgebracht

hatten und welche von uns excidiert worden waren — so entrollt sich vor

meinem geistigen Auge éine Reéeihe herrlicher Bilder als Erinnerung an jene

grosse, unvergessliche Zeit: ich sebe Prchou im grossen Schlapphute, das

ganze Getriebe in unserem Barackendorf mit seinem kritischen Auge prüfend:

ich sehe die freundlichen, sympathischen Erscheinungen unserer „Vor—

standsdamen“, vor allem Frau vVirchow, Frau Reichenheim, Frau Stéet-

tiner in ihrer unermüdlichen Fursorge für Küche, Keller und MWäsche; ich

sehe die„grauen Schwestéeru“diéese selbstlosen, mit rührender Be—

scheidenheit nur dem Woble der Kranken sich opfernden Krankenpflegerinnen;

ganz im Vordergrunde aber sehe ich Pmund Rose als den frühesten am

Tage; bei Sturm und Regen im Méêttermantel von Baracke zu Baracke

wandernd, untersuchend, ratend, opérierend, ein Vorbild treuer Pflichter-

füllung — und ein gefürchteter Chef bei lässiger Dienstverrichtung. Und

alle diesee dem Samariterdienst sich weihenden Männer und Frauen in ge—

hobener, freudiger Stimmung und ganz erfüllt von dem einen Gédankben,

dem Vatérlande zu dienen, das Kriegselend zu mildern, den verwundeten

Kriegern ihr Dasein zu érleichtern und zu verschönern! Ja „der Krieg ist

schrecklich wie des Himmels Plagen, — doch ist er gut, ist ein Geschenk

des Himmels“s! — Und wenn nach schwerer Tagesarbeit die sämtlichen

Aerzte der Barackengruppp Nr. III am Abend im Speéisezimmer des Ver—

waltungsgébäudes sich zusammenfanden — Beéerliner, Schweizer, Norweger,

Ameérikaner, Russen — und Rose als Tafelmajor die Rolle des strengen Vor—

gesetæten mit derjenigen des liebenswürdigen Causeurs vertauschte — wer war

da glücklicher und vergnügter als wir Barackenleute!“

Virchow nahm die Schweizer Aerzte unter seinen — Schut⸗

und für Krönlein wurde dieses Verhältnis noch von speézieller Bedeutung,

denn ohne des einflussreichen Gélehrten warme Empfehlung väre es ihm

wenige Jahre später nicht so leicht geworden, Assistent des Mannes 2zu

werden, dem er neben B. Hose seine wissenschaftliche Carriere in erster Linie

verdankte — Bernhard v. Lungenbech.

Als der Monat Oktober seinem Ende nahte und das aßademische Winter-—

semester seinen Anfang nahm, musſste Rose nach Zäriceh zurückkehren,

Ihn begleitete Krönlein, se n nunmehrigeér I. Asſssisteént.

Indem dieser anfing mit Féuereifer in dem ihm zusagenden ee

sich zu bétätigen, war eben eine mächtig bewegteé Zeit, eine Epochè tief⸗

greikender Umwälzung in der Chirurgie angebrochen. Mit Lster's „anti-

septischer Methodeé“, die zu Anfang der siebziger Jahre ihren Triumphzug



üher den Erdball begann, suchte noch die „offene MWundbehandlung“ im

Wettkampfe zu bestehen und da hat keiner dieses Verfahren potenzierter,

gegen die Kontaktinfektion ankämpfender Reéeinlichkeit, so konseduent und

in so grossem Stile durchgeführt, wie Rose in Zäriceh. Mélch grossen

Erfolg dieser „durchaus originelle Kopf“ — s0 nennt ihn sein 8chüler

Iininꝗ — bei der Bekbämpfung der accidentellen Wundkrankheiten im Ran-—

tonsspital Zzürich damit erzielte, das bewies nun zahlengemäss durch sta-

tistische Erhebungen der Assistent Krönlein in einer Monographie „Debero fenée

Wundbebhbandluug“, die weithin das Intéresse der Chirugen auf sich z08 und

den Autoren bekannt machte (1872). Die Reinlichkeit genügte nicht. Bald

wurde das offene Verfahren durch Lister's weit übeérlegenen antiseptischen

Occlusivverband verdrängt; aber Rose hatte die Aufgabe, die er bei Antritt

der chirurgischen Klinik im Jahbre 1867 sich gestellt hatte, ein durchseuchtes

Spital zu sanieren, „in so glänzender Weéeise gelöst, wie es in der voran—

tüseptischen Zeit sonst nirgends érhört war“. Diese Tat, sagt rönlein,

sollte nie vergessen werden.

Im Frühjahr 1873 war Lrönlein gezwungen, seine Assistentenstelle auf-

zugeben. Eine schwere septische Infektion nötigte ihn, im eélterlichen Hause

Erholung zu suchen. Es war, wie Lüning in seinen biographischen Auf—

zeichnungen nach des Verstorbenen eigenen Worten berichtet, eine schwere

Zeit für ihn, „krank, von Schüttelfrösten heimgesucht, mit dem Drange, in

der Chirurgie étwas Grosses zu leisten und der Aussicht, Landarzt werden zu

müssen.“ — So war es nicht bestimmt. dein innerer Kompass und günstige

dussere Unstände leiteten ihn ans richtige Ziel.

Nachdem er von seiner Krankheit sich éerholt, wagte er es im Herbst

1873 an den hervorragendsten Veértreter der Chirurgie in Deutschland Bern-

hard von Langenbech mit der Bitte um eéine Assistentenstelle zu geéelangen.

Sein Wunsch ging nach längerer Kandidatur in Erfüllung; vie vorn be⸗

merkt, mit Hilke von Mechou's und, küge ich hinzu, Horner's Empkehlung.)

Im April 1874 trat eéer seine Stellung an. Was immer der 8chũler

Pdles und Grosses von einem Vorbilde erwarten mag, fand er in Langenbech,

seinem neuen Lehrer: Einen babnbrechenden Chirurgen und genialen Opéra-—

teur, einen akademischen Lehrer, an welchem die Studenten mit Veérehrung

und Bewunderung hiengen, einen grossen Menschen, in welchem angeborne

Vornehmheit, Liebenswürdigkeit, selbstlose Anerkennung fremder Verdienste,

herzerquickendde Héerablassung jungen Talenten gegenüber, Gewissenhaftigkeit

und Pflichttreue in seltener Harmonie zu éinem Charakterbilde sich ver—

einigten. So schildertönlein?) mit Enthusiasmus diesen Mann, unter dem

zu arbéiten, zu lernen und zu forschen er nun das Glück hatte. Zeitlebens

blieb er ihm in tiefer Dankbarkeit ergeben, und wer seine Klinik in

Zürich besucht hat, wird sich erinnern, wie oft eêr von seinem „verehrten
a

Brief Langenbeck's an Prof. Horner. Von Dr. Horner jun. mir in liebens-

würdiger Weise zur Verfügunggestellt.
9 Neékrolog Lit.Verz. Nr. 35.



Lehrer von Lgenbechs sprach, wie gerne er Erlebnisse und Erfahrungen

aus dieser Zeit in seinen Vortrag eéinflocht.

Kurz nachdem Krönlein in seineée neue Stellung sich hineingearbeitet

hatteé, galt és éeine heisse literarische Fehde zu bestehen. Dem Veéerteidiger der

offenen Wundbehandlung, als welcher er in der erwähnten Monographie und in

spätern Arbeéeiten) auftrat, erwuchsen unter den Anhängern Lister's heftige Gegner.

Durch seine „Beiträge zur Statiſstißund Geschichte der otfenen

undantiseptischen Wundbéehandlung“ hatte er den Zorn Poläkmann's, des

berühmten Vorkämpfers der Antiseptik, heraufbeschworen, und dieser feuer—

sprühende Geist setzte dem „jungen Arzt“, der durch seine Erstlingsarbeit

„sich das ewige Leben zu sichern wähnte“, mit scharfer Klinge zu. Des ge—

nauern auf diese unerquickliche Polemik einzutreten, hat hier kbeinen Zweck.

Krönlein wehrte sich „taktvoll“. Polmann's leidenschaftlich persönlicher

Ton fand vielfach Mäissbilligung, so auch von seite Billroth's; er schreibt

darüber an v. Langenbech?): „Ich meine, wenn man selbst seine subjektiven

Meinungen rücksichtslos vorbringt,muss man auch die andern Leute reden

lassen.“ Intéressant war mir, aus einem Brieke Krönlein's an Horner zu-

vernehbmen, dass Polmann an rönleins erster Arbeit über die ofkeneWund-—

béehandlung Geéfallen fand. Er lud ihn zu einem Beéesuch seiner Klinik ein,
stellte ihn hier den Zuhörern als Verfasser dieser Arbeit vor und hielt nun,

nachdem ér „eine Masse Matérial zusammengestellt hatte“, éine geistreiche

Reéde über dieses Thema.

Der Siegeslauf der Antiseptik wurde, wie ich vorn-schon sagteé, nicht

gehemmt. Die offene Wundbehandlung unterlas; aber der „Anfänger“, der

sie verteidigt, „verschwand nicht im Strom“ und „ging nicht spurlos unter.“

Sehr treftend ßagt der rückschauende Kliniker Krönlein 30 Jahre später:

Die Tadler haben allzusebr vergessen, dass nach den grossen Erfolgen, welche

die offeneWundbehandlung spéziell in der Zürcher Klinik eérzielt hatte, der

Entschluss, zu éeiner völlig neuen und noch gar nicht genügend eérprobten

Methode überzugehen, jenen Chirurgen schwerer fallen musste, als denjenigen

welche aus der ganzen traurigen Misère der alten stinkenden Wundverbände

direkt ins Lister'sche Lager übergegangen waren.“

Nach wenigen Jabhren kbonnte Krönlein zum LJ. Assistenten der Klinik

und damit zum Leiter der chirurgischen Poliklinik vorrücken. Weéer Einblick

haben will in das grossartige Arbeitsfeld, auf dem der Lernende und Wer—

dende hier Rlinische Erfahrungen sammeln, in der Operationstechnik sich

ausbilden und als Privatdocent im Docieren sich üben konnté, der lese seinen

ausserordentlich feissigen Bericht über „Die voön Langenbech'sche Klinik und

Poliklinißk während der Zeit vom 1. Mai 1875 bis 31. Juli 1876.“ Die 2abhl

der in diesem Zeitraum Béhandelten betrug 15,000.

Im WMinter 1878 ünden wirönlein in Güess en al stellvertretenden

Leiter der dortigen chirurgischen RKlinik. Ervertrat hier für ein Jahr seinen

eheémaligen Mitassistenten, den schwer erkrankten Prof. Bosec. Ein für seine

—7— 9 Siehe Literaturverzeichnis Nr. 3, 7. 89
) Billrotlus Briefe,März 1876,
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weitere Ausbildung als akademischer Lehrer sehr willkommenes Intermezzo,

das ihm zudem die Ernennung zum Prof. eXtraordinarius brachte.

Nach seiner Rückkehr wurde ibm in Berlhin diéselbe Würde zuteil.

Das war, in den Hauptzügen geéezeichnet, der Entwicklungsgang in den

Lebr- und Wanderjahren. Früh schopn, im Lenze des Lebens, mit 34 Jahren

war durch éigenes Verdienst und glückliche Fügung das erstrebte Endziel éines

Ordinarius der Chirurgäöé érreicht. Als Rose im Jahre 1881 vom

Lehrstuhl in Zürich zurücktrat,um an das Krankenhaus Bethanien in Berlin

uũberzusiedeln, wurde ronlein seines Lehrers Nachfolger.

Ungern verlor ihn v. Langenbech. Mas er ihm var und wie er ihn

schätzte, geht aus den folgenden Worten hervor, die er in einem Punpfeb-—

lungsschreiben an Horner zu Handen der Zürcher Fakultät richtet: „In der

Reéihe von Jahren, in derönlein mein Assistent gewesen ist, habe ich seine

hohe chirurgische Begabung, seine Wissenschafttlichkeit, sein Lehrtalent, sein

humanes Wesen inn verkehr mit den Rranben, seine liebenswürdigen ge—

selligen Eigenschaften in dem Grade schätzen gelernt, dass ich nur mit

Schmerz an die Möglichkeit denke, ihn veérlieren zu sollen.“

Indem ich nunmehr mich anschicke, die gewaltige Summe segensreicher

Arbeit zu würdigen, die Eronleim im Laufe von 29 Jahren m Dienste déer

Züärcher Hocheschudle bewältigt hat, Kann es sich in diesem engen Raum nicht

uan eéein Aufzahlen seiner Leistungen in zeitlicher Reihenfolge handeln, sondern

ich muss versuchen, seine vielseitigen Verdienste auf den verschiedenen Ge—

bieten der Betätigung zusammenfassend zu beétrachten.

Rronlein der Organisator soll uns zuerst beschäftigen. Mannig-

fache und grosse Aufgaben organisatorischer Art waren im Laufé der drei

Deézennien dem Direktor der chirurgischen Klinik und Poliklinik gestellt.

Vor allem galt es, die chirurgische Klinik in ihren Räumen und der ganzen

EBinrichtung auf der Höhe der Zeit und der wissenschaftlichen Anforderungen

zu halten. Von dem was er zu diesem Zwecke reformierte und neu schaffen

liess, sei das Wichtigste angeführt.

ehber des m Jahre 1842 unter der Leitung Schönlein's gebaute

Zürceher Kantonss pital sagte Billroth, der 1860 hier einzog und bis 1867

tätig war, es sei mit Recht „als éines der besten Krankbenhäuser Europas

bekannt*“. VUm és jeéedoch auf dem Niveau spitalhygienischen Fortschrittes

zu halten, musste er schon, wie sein Nachfolger Mose, mancheérlei Verbésser—

ungen anbringen. Die tief einschneidenden Wandlungen, die auf dem Geébiete

der MWundbehandlung sich vollzogen, der enormé Fortschritt der ganzen chirur-

gischen Technik samt allen ihren Hilfszweigen, die mit dem Machstum der

Bévölkerung gewaltige Zunahme der Rrankenfrequenz und die sich ver—

grössernde Zahl der Studierenden verlangten aber dann zu Lrönlens Zeit

ausserordentliche Erweiterungen und Ergänzungen in verschiédenster BRichtung

und unter grossen fnanziellen Opfern. Als Billroth gebommen war,—

sollte er noch die Operationsinstrumente aus éeigener Tasche bezahlen, und

man hielt sich auf „ob der grossen Summe“, die er fürs Schleikfen der In—
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strumente ausgab. Anders lauteten jetzt die Budgets! Da war im Laufée

der Zeit ein besondéêres Diphtheriehaus zu bauen, ein neues Auditorium für

die KRliniß und npeue Räume für die von rönlein ins Leben gerufene Poli-

linißk wurden nötig. Es éntstanden (1900) éine mustergiltige, bis in alle

Details auf das sorgfältigste ausgearbeitete aseptische Opeérationsanlage, éin

Rôntgen-Institut, sowie ein solches für Mechanothérapie. Wer aus Erfahrung weiss,

wie schwierig es ist, in einen alten Bau Néues éinzuschieben und z2weckmässig

anzugliedern, vird das Geschick anérkennen, mit dem dies alles bewerkstelligt

vwurde. Bésonders hervorzuheben ist dabei noch, dass Krönlein dem finanziell

chwer belasteten Staate Zürich dadurch zu Hilke kbam, dase er einen

guten Teil der, nötigen Geélder durch Legate réicher Privatpatienten decken

lHess. Meitére vichtige Ergänzungen, die er schon geplant, sind der nächsten

Zuſßuntt vorbebalten. Derrönlein'sche Rinderpavillon“, für den

er testamentarisch die Mittel gestiftet hat, wird als ein Denkmal für ferne

Zeiten an des edelgesinnten Mannes unvergessliches Mirken erinnern.

Aber nicht vur in seiner Eigenschaft als Spitalleiter beétätigte sich

ronleim organisatorisch, auch in andern Stellungen und Aemtern, widmete

éer der Allgemeinheit seine Dienste. Er vwar mit Pfarrer Büon bei der

Gründung des Schwesternhauses zum Roten Kreue?beteiligt

und gehörte von anfang (1883) dessen Vorstand an; kterner beétätigte er sich

aed des

Was hat Mrönleen als Spitalchirurg und Operateur, vas

als Rorscher geleistet! Den bFortschritt der rastlos weiter sich ent—

wickelnden chirurgischen Kunst selbsſst fördernd, sah ér in sich den immer

Werdenden, nie BFeértigen. Alseér aus der Schule des grossen Meisters éle—

ganter Technik von Berlin in die Schweiz- Kam, musste er, wie alle aus dem

achen Norden zu uns Kommenden Chirurgen, Kröpfe operieren lernen und

sich abgewöhnen, diese mit scharfem Langenbeck'schem Schieber anzupacken.

War éin Geébiet virtuos beherrscht, so tat ein andéres sich auf, wo neu zu

lernen war. So vuchs bei der im Laufe der Jahre mächtig zunehmenden

opérativen Taätigkeit sein Können zu immer grösserer Vollendung und seine

Fechniß vurde éine vorbildlich schöne. Der von Billroth gebrauchte Aus-

druck „kühne Vorsicht“ passt ganz auf ihn. Streng anatomisch, gewebe—

Schonend, ruhig, sicher und sauber ging er vor, auch in den schwierigsten

Situationen Raltblütigkeit bewahrend. Auf Rékord-- und Parforcechirurgie

lzess er vich nicht ein; das „tuto“, nicht das „cito* var ihm die Haupt-

sache. Originalitätssucht stand ihm fern, an Modißkatiönchen hatte er keine

Freude. Er war, das Produktive mit dem Hästorischen verbindend, kbonser-

rativ und hatte, wie er in einem Vortrag über Autiseptikin der

Zürcher Aerztegesellschakt einst sagte,“ nichts dagegen, wenn man ihn zu

den konservativen Naturen zähle, vwelche és immer éinige Deéberwindung

Lkostet, etwas preiszugeben, das sie nach langer Erfahrung für gut befunden
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haben“; der bedächtig Fortschreitende werde vor empfindlichen Rückschlägen

bewahrt, welche die Bahn des therapeutischen Heissporns gefährden.

Wo die physische Energie in der Alltags-Tretmühle der opeérativen

Tatigkeit absorbiert und bis zur Erschöpkfung abgenutzt wird, da halt es

schwer, den Géeisſt auch noch zum Verfolgen éxperimentell-theéoretischer

Probleme zu zwingen. Es bewegt sich denn auch das wissenschaftliche

Forschen Krönleins fast ganz auf dem Geéebiete der prakbtischen Chirurgie

und chirurgischen Téechnik. Hier gibt es BKaum éein Gebiet, das er nicht

intensiv kultivierte und auch literarisch bearbeitete. Viéelsſeitigbeit

zeichnet ihn aus. Die zahlreichen Abhandlungen, welche nach seinem

éigenen Verzeichnis um Anhang chronologisch aufgeführt sind, legen Zeugnis

ab von seiner intensiven Produktivität als wissenschaftlicher Schriftsteller.

Kurzbeinige Anläufe und fliüchtige vVorschläge waren nicht seine Sache;

die moderneée Geräuschmacherei hasste er. Von den Arbeiten seiner Schüler

verlangte er Gründlichkeit; da gab es keine Dissertationentabrik. Wer seine

Publikationen kritisch zu würdigen weiss, érkennt, dass hier durchwegs

ganze Arbeit geleistet ist und dass manch bleibende Neuschöpkfung von Be—

deéutung durch sie bekannt gegeben wurde. Von dieser Pioniérarbeit sei hier

nur das wichtigste erwähnt: Aus seiner Béerhüner Zeit noch stammt die Be—

schreibung der von ihm entdeéckten neuen Bruchform, der Héermia propeéri—

tonegalis. Aus der Zürcherpeérüiode greife ich seine wegbahnenden

Arbeiten über die Behandlung der Méeningealblutungeéeén wmit ihren

jetzt noch geltenden Régeln heraus, ferner seine neuen Methoden der Tringe—

minusresekßtion wegen Neéuralgie, sowie die oustéeo plastische

Operon ueüermung euber umorerm—é—

FErhaltung des Bulbus. Die Hirnchirurgie verdankt ihm BRörderung

in verschiéedener Hinsicht; das Krönlein'sche CGraniometer bewähbrt

sich als diagnostisch-topographisches Hilfsmittel in der Hand jedes Chirurgen.
As einer der esten bar ee ie oeruog dde—

dütkusen éeitrigen Péritonitis in Angriff genommen und ich

wiederhole Sprengel's Worte, wenn ich sage: „In Deutschland und den Ländern

deutscher Sprache müſsen wir als die erste historisch bedeutsame Tat auf

dem Geéebiete der MWurmfortsatzchirurgie die Operation von rönlein nennen,

der im Jahre 1884 als der erste die Reéesektion des perforierten Processus

auf der Höhe einer Pérforationsperitonitis vornahm.““)
Eine weitere kbühne Tat war in der Zeit, wo die modernen Hilfswittel

zur Verhütung der Pneumothoraxgefahren noch nicht bekannt waren, die

gluückliche irpatilon éines Lungensarco ms bei éeinem

18jährigen Mädchen. I-ch war damals Assistent und érinnere mich lebhaft

anm diese glänzende Opeération, von der Garré in seiner Lungenchirurgie“?)

sagt, es war „ein Unikum und 2zugleich ein ermutigendes Beispiel für die

Leistungsfähigkeit der Lungenchirurgie.“ Ungemein gross und von dauerndem

Werte sind die Erfahrungen, die Krönlein auf dem Gébiete der Magénu-

pendicitis. Deutsche Chirurgie. 8. 62.
2) Grùndriss der Lungenchirurgie von Gaurrè und Quincke. 8. 86.
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und Neréenchirurgie sawmelte und zur Béereicherung unseres Wissens, in

verschiedenen Arbeiten teils selbst niederlegte, teils von Schülern bearbeiten

ließ. Den Opérationen am Paukreas hat ér den anatomisch richtigen Weg

gewiesen und für den besten Zugang zu den Pharynx-Garéino men Methoden

angegeben. Jeder hier weiter Bauende wird darauf zurückkommen müssen.

Wer s0 im Laufeé vieler Jahre einen mächtigen Erfahrungsschatz in sich

aufspeichert und den ganzen Fortschritt seines Faches in sich aufnimmt,

der kann als Flinischer Lebhrer aus dem Vollen, aus dem selbst Er-

lebten schöpken; von dem geht das aus, was den Schüler am meisten kesselt,

lebendige Anschauung. Und eéein guter Lehrer war Xrönlein. Einfache Klar-—

heit durchzog seinen Klinischen Unterricht. Sachlich ruhig, ohne rhétorischen

Schwung, von überzeugendem Ernst war sein Vortrag. Nichts Blendendes,

keine Suade gabs da zu hören. Er war geduldig mit seinem Rlinicisten, aber

— sorgsam anfassen, hiess es. „Nur nicht so brüske“! tönt's noch im Obr

manch éines einstigen Praktikanten. Nicht chirurgisches Wissen und Können

allein, sondern vor allem auch humanes Denken und Fühlen trug der Men—

henfreund über auf seine Schüler. Mitleid und Erbarmen mit den

RKranken, das „res sacra miser“ pflanzte er éin. selbst ein Vorbild der Ge—

wissenhaftigkeit, erzog ér auch seine Assistenten in erster Linie zur Veérant-

wortlichkeit. Hatte éeiner durch nachlässigesDebersehen an Veértrauen ver—

loren, so hielt's schwer, das wieder einzuholen.

MWas Erönleen dermedizinischen Fakultät var, das vermas

jeh nicht selbst zu béeurteilen; ich kKann da nur Worte wiederholen, die Cloetto

in seiner meéeisterhaften Gedächtnisrede bei der akademischen Trauerfeier ge⸗

sprochen hat: Durch die genaue Keuntnis der Verhältnisse, die er in den vielen

Jahren, da er Mitglied dieser Behörde war, sich éerworben hatte, besass er in

allen zur Béeratung kommenden Fragen éine übeérraschende Klarheit des

UDrteils, und venn éine schwierige Frage schriftlich in austührlichem

Gutachten behandelt sein musste, so übertrug oft das Veéertrauen aller ihm

die Sache, und zu seiner sonstigen Arbeitslast lud er auch solches bereit-

willigst auf seine starken Schultern. delten fehlte er in einer Sitzung, und

in jeder solchen blieb etwas von seinen Anuschauungen und seinem Geéiste

hängen. „EDr liebte seine Falultät und véil ér sie liebte, kämpkte er für

sie, Kämpfte für hr Anschen und für ihre 8Stellung.“

ber vieht nur die Pfichten des Fakultätsmitgliedes und die Mühen

des Debans hat Krönlein getragen, auch die Bürde des Rektorateées

vahm ér auf siebh, und auch da hat ér Spuren seiner Tätigheit hinterlassen.

Von einer hohen Auffassung seines Amtes beseelt, wählte er zu den Rektorats-

reden, die er an den Universitäts-Stiftungstagen 1886 und 1887 2u halten

hatte, nicht eéetwa trockenée, fachwissenschaftliche Themata, sondern er be—

Sprach umfassend, intensiv studierte, akademische Tagesfragen von allge—

meinem Intéresse. Mas ér in seinem érsten Vortrage „Ueber Gymnasial- und

UDnivérsitätsbildung und deren Bedeutung für den Meédiziner“ anstrebte und

eindringlich verteidigte, ist wohl wert, in gegenwärtiger Zeit, wo bei uns von
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neuem der Kampf um die beste Ausbildung des Meédiziners angeéfachtist,

wieder in Erinnerung gebracht zu werden. Einer vernünftigen Gymnasial-

reform, die das Ideal éiner wahrhaft allgemeinen Bildung im Augeé bebält,

redet er das MWort und warnt vor spezifisch einseitig fachwissenschaftlicher

Dreéssur, die „das Gros der Routiniers und Techniker vermehrt, die Zahl der

wirklich gebildeten und humanen Aerzte aber verringert.“ Im Vortrage über

„Akademische Freiheit“ wendet er-sich an die von ibhm geliebte abademische

Jugend, appelliert an ihre gesunde ethische Kraft und legt ibr das ans Herz,
was er selbsſst an sich von Jugend auf ihn hohem Masse übte „Selbst-—

du bite und „Selbtdiszüplin“. Béfohlen wird dem, der sich nicht

selber gehorchen kKann. WMeéiter vertrat Mönlein die Interessen der Hochschule

als Mitglied und Präsident des Hochschulveréeins, und als

1904 der nachber durch Volksabstimmung abgeschlagene Ansturm zur Erei-

gebung der „arzneilosen Heilweises erfolgte, da geisselte er hier in wirk-

samer Rede „Deber das Hauptziel des meédizinischen Studiums“ das „Ba—

nausentum“.

Nicht vergessen sei, dass er auch in der Gesellschaft der Zürcher Aerzte

das Präsidium führte, und dass eér als Délegierter der Zürcher kantonalen

Aerztégésellschaft in der Schweizerischen Aerztekammer Standesinteressen mit

dem Gewicht seiner Persönlichkeit verfechten half.

In seinem Tun und Handeln, Wirken und Schaffen, im „Lebenssturm

und Tatendrang“ offenbart sich das innere Wesen des Menschen. Aus dem,

was im Vorstehenden von röeins Lebenslauf, seinem Schaffen in Amt

und Beruf beérichtet ist, heben sich schon die hervorstechenden Züge seines

Charakterbildes ab, s50 wie es aus den Jahren der Kraft uns in Erinnerung

steht. Es zu ergänzen und schärfer noch herauszumeisseln, will ich im Fol-

genden versuchen.

Wenn irgendwo dieé viel zitierten, auch von CILoetto gebrauchten Worteé des

Shakespeareé'schen Epitaphs „Er war ein Mann, nehmt alles nur in Allem“ den

Wert eines Menschen wahr gestempelt haben, so ist és hier der Fall. EBin fest-

geprägter CGharakter vonunbeugsamer Männlichheit, durchdrungen von höchstem

PfHlichtgefühl, von Deberzeugungstreue und nie versiegender Arbeitsfreudigkeit.

Vertrauend durfte man aufschauen zu dem hohen festen Manne; eér war beständig

ehrlich und gerade, jeder wusste bei ihm, woran er war. Er war von vornehmer

Denkart. Férn lag ibhm alles Gemeéine, fern die Lust am Niedéren, von allem Rohen,

fühlte er sich abgestossen. Nicht schrofte Gegensätze sah man in ihm ver—

einigt. War éer auch reéserviert und nicht jedem zugänglich, so umgab

doch keine rauhe Schale sein gütiges Herz, das so warm für seine

Kranken schlug, dem so freudig die KRinder entgegenjubelten. Er war der

Fréund seiner Freunde und der Féind seiner Féinde, leidenschaftliches Hassen

aber lag nicht in seiner Natur; „vornebhme Verachtung“ bot er niederer An-—

keindung.
„Auch das stolz segelnde Schiff braucht Ballast zum guten-Tiefgang“,

sagt Meister Gottred RKeller. Die engen Grenzen der Menschheit
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machen am Grösſsten und Besten sich bewerkbar. In der jüngeren Jahre

kraftstrotzender Fülle war das Selbstgekühleins, der rücksichtslos durch-

drũckende Pigenwille allzusehr entwickelt; gegen Abend hin glättete sich

manches und es vollzog sich auch an hm die Wandlung ins Mildere. Er

wollte zu viel selbss machen und überliess in der früheren Zeit den Assistenten

zu wenig, teils aus grosser Gewissenhaftigkeit, teils weil er ihnen zu venig

zutraute. Spãter bei dem nicht mehr allein zu beéewältigenden, cenorm an-—

schweéllenden operativen Material korrigierte sich das von selbst. Ein scharfer

Menschenkenner war er nicht, dazu war er zu arglos.

Nach des trefflichen Mannes Feéehlern mit scharf kritischer Sonde zu

fahnden, kann nicht meéein Mille sein. Mo so viel Lichtfülle sich ausbreitet

fällt das bischen Schatten gar nicht ins Auge.

Von freudiger Geselligkeit hielt sich Krönlein frühern kern. In engerm

Freéundesßbreis war ér éin liebenswürdiger Gesellschafter, der mit FHumor zu

plaudern wusste. Die behaglichen Räume seines Hauses an der Plattenstrasse

haben manch fröhliche Tafelrunde gesehen, bei der, als der Anatom Stou

noch unter seinen Zürcher Freunden weilte, auch Musik gelegentlich die Ge—

müter érhéiterte. Férienerhbolung suchte der Mühselige und Béladene jahre—

lang in Pontrésinas herrlicher Bergesluft, im Frieden der érhabenen Gebirgs-

welt, oder ér weilte, öfters mit seinem Freunde Rontgen, an den Geéstaden

des Mittelméecres. Mit Plids Haffter unternahm er 1897 vom Moskauer inter-

nationalen Kongress aus eine Reise nach Konstantinopel und wir erfahren

aus Haffter's lebendig würziger Erzahlung, vie heiter und frob die beiden

Reisegefährten all das viele Schöne und Intéressante zusammeéengenossen. Mr

kutschieren sehr gut zusammen; ér ist bein Knauser, ich auch nicht, und so

brauchen wir in aller Vnschuld und fröhlich unser Geld.“ Man lese die

Schilderung jener fünfer Konsultation bei der Tochter des Grossveziers und

wird an der Komik der Situation sich ergötzen.

So war denn nicht alles Entsagung in diesem arbeitsreichen Leben,

étwas Freude und Genuss war hineingetlochten — und, das sei béesonders her⸗

vorgehoben, es fehlte dieAner kennumng dicht, es fehlte nieht an Danſ,

Deunod—eemue

Als ér vor vier Jahren in noch unerschütterter Gesundheit das 2854j ahrige

Jubiläum seiner klinischen Tätigkeit in Zürich feierte, da bonnte er

mit freudiger Geénugtuung sehen, wie reich die Saat aufgegangen, die er aus-

gestreut hatte. Dank und Huldigung von allen Seiten! von der Bevölkerung,

den Behörden und Aeèrzten, von der Fakultät und den Studenten, vor allem

aber von séeinen éhemaligen Assistenten, die fast alle an diesem Ehrentag

um ihren Lehbrer versammelt waren. Noch ist in aller frischer Erinnerung

die érhebende schlichte Feier im Hörsaal seiner Klinik, bei der ihm die Féest-

schrift überreicht wurde, die er mit bewegten Worten entgegennahm.

WMWas seine vissenschaftlichen Verdienste galten, welch hohes Anschen er

in Fachkreisen genoss, das wurde ihm kund, als er 1905 zum Vorsitzenden

om, Pas Haffter. Pim Lebensbild.



der Deutschen Gesellschaft für Chirurgie ernannt wurde. Erstellte auch

auf diesem Posten seinen Mann undzeigte Initiative darin, dass er die Zahl der
Vorträge reduzierte und die Diskussion wieder in den Vordergrund steéellte.

Als weitere Auszeichnung eérfolgte im Jahre 1903 eéine éhrenvolle Berufung

nach Wäien. vSo verlockend in mancher Béeziehung dieser Ruf war, so sehr

hielten die vielen grossen Vorzüge seines inm Heb gewordenen Zürcher Wirkungs-—

kreises mit allen seinen Schöpfungen daselbst ibn fest. Als damals éin

glünzender Fackelzug vor seinem Hause hielt und am Commers beégeisterte

Dankesreden an ihn gerichtet wurden, da mochte ér, umwogt von der ihm

ergebenen Studentenschar, mit Stolz? fühlen, was er vert war an séeinem

hohen Platze.

Das war ronlein in der Zeit blühender Lebensfülle und unverwüstlicher

Schaffenskraft, das waren, kKnapp zusammengedrängt, seine Erfolge. „RBin

schönés, reiches, begnadetes Leben, denn was für ein grösseres Glück kann

es geben, als rings um sich her Glück zu schaffen und UVnglück abzuwehren“*,

sagte in seinen éergreifenden Abschiedsworten Prof. Hiteig.

Wir kommen zur letzten kurzen Phase dieses Daseins, zu dem Ende, von

dem ich in der Einleitung bemerkte, dass es ein tragisch unversöhnliches war.

Eine vom Deébermass aufreibender Tätigkeit angegriffene Gesundheit erträgt

psychische Insulte schlecht. Was Krönlein in den Jahren der Stärke mit dem

ihm eigenen Mannesmut in sich verarbeéitet und niédergerungen hätteé, versetzte

ihm jetzt unheilbareWunden. Der Hauch der Verbitterung und des Peéssi-

mismus wehte ihn an. Unaufhaltsam eéntwickelte sich jetzt die Krankheit,

deren Keim eér länger schon in sich trug. Es kam das Ebben der Lebens-

kraft, das Sinken des Lebensmutes. Es begann das heldische Ringen, das

Aufbieten aller noch vorhandenen Willensstärke,um den Körper zur Erfüllung

des schweren Tageéespensums zu zwingen, das Arbeiten im Opérationssaal nach

schlaflosen MNächten. Ein Aufenthalt an der Riviera im Frühjahr 1910 brachte

vorübergehende Erholung. Lange ging es nicht mebhr mit der Arbeit. An

der Versammlung der Schweizer Aërzte zeigte er noch einmal ein Resumé chirur—

gischer Glanzleistungen — Triumphe seines Könnens. Am 1. Juli 1910

kamm éer um seine Entlassung ein und tief gerührt vahm ér an der Stätté

seines langen segensreichen Wirkens Abschied von seinen Schülern.

Aber kein Ausruhen war dem Ermüdeéten beschieden, nicht ein herbstlicher

Sonnenglanz geistiger Freudigkeit und ſSeelenruhe leuchtete ihm auf sein

Lebenswerk zurück. Auf Rigi-Scheideck suchte er Genesung, totkrank kehbrte

er zurück. Bange Mochen folgten, martervolle Tage und Nächté mit steno—

cardischen Anfällen. „Lasst mich nicht ertrinben!“ bat der Géquälte, denn

mit der Qual des Ertrinkenden verglich er die Anfälle höchster Ersti ckungs-

not. Er war éin „übéraus duldsamer und lieber Patient“, sagen seine behan-—

delnden Aerzteé, Cloetta und A. Haber. Am 26. Oktober kam der Béfreéier Tod.

Ohne Geprãnge, so wie er es gewünscht, wurdé er hinausgeführt zum Krematortum.

Auf dem dvarge lagen Palmenzweige des Friedens. „Manch éinem, der dem



stillen Zuge zusah, traten Tränen in die Augen und manch einer schlich zich

still zur Seite“, schrieb ein Berichterstatter.

Als ich die Stätte verlassen hatte, wo die Flammen die leiblichen Hüllen

verzehrten, HGang durch meine Séeele der Vers eines Lendu'schen Liédes: „Ver—

ganglichkeit, wie rauschen deine Weéllen dahin durchs Lebenslabyrinth so laut“.

Zugleich aber sagte es in mir, dass hier nicht alles erloschen, in Schweigen

und Vergessenheit zurücksinke. Wird auch durch den Flügelschlag der Zeit das

Andenken an den Wobltäter langsam verweht, érlischt mit den Generationen

die Dankbarkeit, so vird doch das, was er zur Entwicklung seiner Wissenschaft

mitgeholfen hat, nicht untergehen. Deber Tod und Untergang hinaus ist

etwas von seines Geistes Regungen auf seine Schüler übergegangen; auf dem

Erbteil seines Schaftens wird weiter gebaut und, so geht auch von dieser

Todesstatte neues Leben aus. Conrad Brunner.

Krönleins Arbeiten.

Nach seiper eigenen Zusammenstellung in chronologischer Reéeibentfolge.

I. Die offeneWundbehandlung. Zürich 1872.

2. Zur oftenenWundbehandlung. Deutsche Zeitschr. f. Chir. Bd. II. 1873.

32Zur Casuisſtik des Carbolismus acutus. Berliner klin. Wochenschr.

No6—
4. Ueber die Längstrakturen der Röhrenknochen. Deutsche Zeitschr.

e8⏑⏑36093

5. Deber die totale Oberkieferresection. Deutsche Zeitschr. f. Chir.

Bd. III. 8. 364-370. 1873.

6. Zur Casuistiß der Frakturen am oberen Ende dées Obérarmbeins.

Deutsche eschr iree 4 867

Historisch-kritische Bewerkungen zum Thema der Wundbehandlung.

. Langenbech's Arch. Bd. XVIII. 1875.

8. Offene und antiseptische Wundbehandlung. Vergleichende Zusammen-

stellung etc. v. Lungenbeet's Arch. Bd. XIX. 1865.

9. Oftene und antiseptischeWMundbehandlung. Eine Entgegnung. Berlin,

Hirschwald. 1876.
10. Heérniologische Beobachtungen aus der . ILungenbec'schen Klinik.

. Laungenbech's Arch. Bd. XIX. 1876.

14. Diphtheritis und Tracheotomie. „. Lamgenbech's Arch. Bd.6807

12. Dié . Lungenbech'sche Klinik und Poliklinik. Berlin, Hirschwald.

(Supplementbd. 2. Bd. XXI, ꝓ. Laungenbeck's Arch.) 1877.

13. Casuisſtische Beiträge zur opérativen Chirurgie des Digestionstractus.

Berliner klin. Wochenschr. 8S. 34-35. 1879.

I4. WMéitere Mitteilungen über die Hernia inguino-properitonealis.

. Lungenbech's Arch. Bd. XXV. 1880.
13. Weitere Notizen über die Hernia inguino-properitoneal. v. Lngenbech's

68
16. Die Lebre von den Luxationen. Deutsche Chir. v. Billroth und Luche.

Leferung 26. 8tuttgart 1882.
17. Die angeblichen Impfschädigungen in Hirslanden und Riesbach. Blätter

für Gesundheitspflege No. 25. Jahrgang X. 1881. (iese Arbeit wurdeé

gemeinsam mit Laι_εν)N publiziert.)

IS KUnischer Beitrag zur topischen Diagnostik der Hirnverletzungen

und zur Treéepanationsfrage. Corresp.Blatt f. Schweizer Aerzte. 1882.
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19. Deber Magenréesektion. Corresp.Blatt f. Schweizer Aerzte. 1882.
20. DUeber die chirurgische Behandlung des DLeus. Corresp.-Blatt f.

Schweizer Aerzte. 1882.

21. Diphtheéritis und Tracheotomie. Eine Erwiderung auf die Aphandlung
von Herrn Dr. ERouge in Lausanne. Corresp.Blatt f. Schweizer Aerzte. 1882

22. Beiträüge zur plastischen Chirurgie, v. Langenbech's Arch. Bd. XXX.
1884

23. Déeber Struma intrathoracica reétro-trachealis. Deutsche Zeitschr. f.

24. Deber Lungenchirurgie. Berliner Clin. Wochenschr. No. 9. 1884.
25. Deber eine Meéthode der Reéesection des II. und III. Astes des N.

trigeminus unmittelbar am Foramen rotundum und ovale. Deutsche Zeitschr.
hir 468

26. DBeber die Pxstirpation der Krebsniere. Corresp.Blatt f. Schweizer
Aerrte. 1885.

27. Deber die Trepanation bei Blutungen aus der Art. meningea média
bei geschlossener Schädelkapsel. Deutsche Zeitschr. f.bir. Bd. XXII. 1886.

28. ehn die operative Behandlung der akuten, diffusen, jauchig-eitrigen
Peritonitis.—

29. Wundbebandlung in alter und neuer Zeit. Populärer Vortrag.
Meyer und Zeller, Zürich 1886.

30. Ueber— Nachtrag. Berliner Hlin. Wochenschr.
No 686

31. Deber Gymnasial-und UDniversitätsbildung und deren Bedeutung für
den Mediziner. Rektoratsrede, gehalten am 29. April 1886. Meéyer und Zeller,
Zürich. 1886.

32. Deéber die Antiseptik an der chirurgischen Klinik in Zürich. Corresp.-
Blatt f. Schweizer Aerzte. 1887.

33. Deéber akadémische Freiheit. Rektoratsrede, gehalten am 29. April 1887.
Meyer und Zeller, Zürich. 1887.

34. Ueéber Exstirpation der Carcinome des Pharynx und Larynx und der
Zunge. Correésp.-Blatt f. Schweizer Aerzte. 1887.

35. Bernhard v. Lungenbeck. BPin Nachruf. Corresp.Blatt f. —
Aerzte. 1887.

36. Zur Sublimatfrage. Corresp.Blatt f. Schweizer Aerzte. 1888.
37. Zur Pathologie und operativen Behandlung der Dermoidcysten der

Orbie Betrag in Ghir. Bd688
38. Ein Ostéophyt der Fossa poplitæa, die Folge eines Aneurysma

traumaticum art. poplit., nicht die DUrsache. Beiträge z. Llin. Ghir. Bd. IV.“
1889.

39. Milhelm Roser. Pin Nekrolog. . Lungenbech's Arch. Bd. XXXVIII.
1889

40. Debér die Bedeutung des Hougpomberg'schen Symptomencom-
plexes bei der Hernia obturatoria. Béiträge zur klin. Chir. Bd. VI, 1890.

41. Beéeméerkungen zu Gunsten des conservierenden Verfahrens bei der
Myomotomie. Beéeiträge zur Rlin. Chir. Bd. VI. 1890.

42. Deber den gegenwärtigen Stand der Hirnchirurgie. Corresp.Blatt
f. Schweizer Aerzte No. 1-2. 1891.

43. Déber eine neue Methodeé der Freilegung des III. Asteés des N. trigeminus
bis zum Foramen ovale. v. Lungenbecks Arch. Festhekt zum Thiersch-
Jubilaum 180

44. Klinische Untersuchungen über Kropf, — ——— aund———
Beitr in 4660
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